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*


Es ist nicht so, dass man als Psychologin Menschen lieben muss. Es wäre zwar wünschenswert, aber oftmals sorgt die praktizierende Arbeit für das Gegenteil.


Selbst wenn man anderen Leuten im Alltag unvoreingenommen begegnet, stößt man aus den idiotischsten Gründen auf miese Laune. Derzeit wegen der Hitze. Gestern herrschten 34 Grad und für den heutigen Tag kündigte der Wetterdienst 38 Grad an, was für die meisten schon Ursache genug ist, den Tag mies gelaunt zu beginnen. Anscheinend wissen alle im Vorhinein, dass sie es nicht ertragen werden. Tun sie dann auch nicht. Den wenigstens ist bewusst, dass sie bloß eine Stimmung nachäffen, die aus allgemeinem Gejammer geboren wurde.


Ich erlebte es gerade live, seit ich unterwegs war, um Brötchen und Aufschnitt zu holen. Die Praxis war zu, es war mein freier Tag. Der einzige der Woche, an dem ich nichts hören wollte von Mobbing im Büro. Nur ein Tag wöchentlich ohne Ehemänner, die weinerlich beteuerten, nicht schuld zu sein, dass sie ihre Frauen betrogen. Ich wollte nur ich selbst sein und dieses Selbst war meist guter Dinge. Leise einen alten Song von Mungo Jerry trällernd turnte ich dynamisch durch die Regalreihen.


Die anderen nicht. Überall nur miesepetrige Mienen.


An der Fleischtheke führte ich einen pragmatischen Dialog zum Erwerb von Aufschnitt mit einer lausig gelaunten Marmormaske. Es war zum Kotzen, langsam verrutschten selbst mir die Mundwinkel. Verbissen spannte ich die Gesichtsmuskeln an und schob sie hoch. Nach dem freudlosen Gezicke an der Kasse, derweil ich die kleine Menge Einkäufe im Korb verstaute, summte mein Handy. Schon während ich es aus der Tasche zog, erkannte ich Lindas Nummer.


Seit ihrer Scheidung lebten wir zusammen. Womöglich war ihr noch was eingefallen, das ich mitbringen sollte. Lust, erneut reinzugehen, hatte ich nicht, trotzdem fragte ich fröhlich: „Was denn?“


Ich hatte ja keine Ahnung. Ich hielt ihr zugute, dass ihre Stimme nicht mal bebte. Sie klang ausgesprochen pragmatisch.


„Du musst sofort nach Hause kommen. Wir haben einen Toten in unserem Garten.“


*


In meinem Cabrio, mit überhöhter Geschwindigkeit nach Hause düsend, war ich felsenfest davon überzeugt, Linda hätte ihren Ex abgemurkst. Es wäre längst überfällig.


Ich hatte mich regelrecht darum gerissen, Frühstück zu besorgen, um ihm nicht über den Weg zu laufen. Er sollte die Kinder zu einer Urlaubsreise abholen, und ich hatte gehofft, dass er längst weg wäre, wenn ich heimkam. Sofern er nicht der Tote war.


Ich brauste in die kleine Straße, rumpelte auf die Einfahrt, riss die Tür auf und raste in unseren Bungalow. Durch das Untergeschoß hastete ich hinaus in den Garten, wo ich Linda über einem leblosen, blutverschmierten Körper vorfand, der definitiv nicht ihr Ex Jonas war.


Da lag Torben Hahn, der Nachbar von gegenüber. Linda pumpte auf seiner Brust herum.


„Highway to hell“, sang sie dabei beachtenswert melodisch, und fast hätte ich gelacht. Man neigt dazu, hysterisch zu lachen, wenn man überfordert ist. Mein Herz schlug wie eine Kriegstrommel, äußerlich blieb ich besonnen.


Ich kniete mich neben Linda und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Lass es, Linda. Der ist mausetot.“


Sie schaute hoch und schob den Vorhang ihres langen blonden Haares zur Seite. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


„Ich weiß. Aber ich hatte gehofft, er bleibt wenigstens so lange am Leben, bis er erklären kann, dass ich nichts damit zu tun habe.“ Sie sprang auf die Füße. „So ein Arschloch!“


„Pst, beruhige dich, Linda. Was ist denn passiert?“


Ich sank auf die Fersen zurück und sah ihr dabei zu, wie sie wutschnaubend durch unseren gepflegten Garten tigerte.


„Das ist es ja. Nichts. Ich hatte gerade Jonas mit den Jungs raus bugsiert, stehe mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer, gucke raus und da kommt er an gewankt. Wie ein Zombie! Die Arme ausgestreckt, das Messer in der Brust!“


Sie gestikulierte hektisch zu dem Horngriff, der aus der schmalen Männerbrust ragte. „Ich war drauf und dran, den Rettungsdienst anzurufen! Da kippt der aus dem Sulky!“


Stumm blieb ich sitzen. Um mich herum leuchtendes Grün, weil wir brav sprengten. Um den Lavendel summten die Hummeln.


Wir hätten noch immer den Rettungswagen und die Polizei anrufen können. Wir hätten es sogar tun müssen. Dass wir darauf verzichteten, war nicht kaltherzig. Ebenso wenig wie unsere relativ coole Reaktion auf eine Leiche im Garten. Wir hatten beide schon Tote gesehen. Linda, weil sie Neurologin war, und ich wegen meiner gelegentlichen Zusammenarbeit mit der Polizei. Doch schwerer wog die Tatsache, dass Torben Hahn ein Arschloch war, mit dem wir dauernd Zoff hatten. Der Ärger war nicht unbemerkt geblieben. Die ganze Nachbarschaft wusste Bescheid. Ich hatte zwar nicht die Absicht, die Leiche verschwinden zu lassen, doch wenn sie gefunden wurde, dann bitte nicht bei uns.


Ich überlegte, wo wir ihn hin verfrachten sollten, und hatte sofort das zum Verkauf angebotene Nachbargrundstück auf dem Schirm. Hinter jenem Gebäude endete unsere kleine Sackgasse. Die Lehrerin, der es gehörte, hatte in ihrem letzten Lebensjahrzehnt nicht mehr im Garten gearbeitet, der war völlig verwildert.


„Hol mal eine Plane aus der Garage“, sagte ich gedämpft.


Linda guckte mich verdutzt an.


„Vom Renovieren im Frühling“, schob ich hinterher. „Unter den übrig gebliebenen Farbeimern im Regal.“


Es dauerte einige Sekunden, aber dann hastete sie in die Garage. Zurück kam sie mit einer durchsichtigen Abdeckplane von der dickeren Sorte. Neben mir fing sie an, das Zeug auszubreiten. Mit dem Messer in der Brust würden wir den Mann leidlich rollen können, also wickelte ich einen Zipfel der Plane um das Messer und zog es mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Körper. Angewidert legte ich es auf die Plane. Wir rollten Torben Hahn darauf, darin ein und schon mal ein Stück zur Hecke. Wir hatten eine Stechginsterhecke, die keine akkurate Mauer zum Nachbargrundstück darstellte, sondern einige natürliche


Lücken aufwies. Nach weiter rechts schoben wir ihn. Im Schutz zweier Tannen hielten wir inne. Mir lief der Schweiß in Strömen den Körper hinab.


„Lange sollte er nicht liegen bleiben. Bei der Hitze.“


Linda nickte. „Die Wesels nebenan sind nicht da. Er ist zur Arbeit.“


„Okay. Sie habe ich im Supermarkt gesehen. Als ich los jagte, bog sie zu Rossmann ab.“


„Dann haben wir ein paar Minuten.“


Synchron schauten wir zu den leeren Fenstern des Wesel-Hauses. Dann rollten wir die Leiche weiter. Als wir davon überzeugt waren, sie korrekt platziert zu haben, wickelten wir sie aus und spurteten geduckt auf unser Grundstück zurück. Ich entdeckte Blutflecken, im dichten Gras kaum auszumachen, und doch schlug ich vor, den Rasen zu sprengen. Linda rannte zum Wasserhahn und drückte ein paar Knöpfe. Sofort hoben sich die Sprengdüsen aus der Wiese und sprudelten kühles Nass. Mit den Füßen rieb ich über die besudelten Stellen. Die Luft wurde feucht und duftete nach Frische, in der wir still herumtollten, das Wasser auf unserer Haut genossen und die letzten Spuren, die auf Torben Hahns Anwesenheit hindeuteten, vernichteten.


Erfrischt kehrten wir im Wohnzimmer ein, wo ich auf das weiche graue Sofa plumpste. Linda holte zwei Handtücher. Dankbar rubbelte ich mich trocken.


„Sie werden es natürlich erfahren“, nuschelte sie ins Frotteehandtuch, mit dem sie über ihr Gesicht rieb. „Dass wir Streit mit ihm hatten, meine ich.“


„Sicher.“ Mit dem Handtuch auf dem Bauch lehnte ich mich zurück. „Aber alle in der Straße hatten Streit mit ihm.“


„Meinst du, sie wird der Polizei was sagen?“ Mit dem Kinn zuckte sie zur Tür und meinte das Haus der Hahns gegenüber. Genaugenommen die Frau, die darin war. Martina Hahn, Torbens Ehefrau. Die Wurzel alles Zankes. Und jemand, den wir schon lange kannten. „Sie werden es erfahren. Früher oder später. Aber die hat so dermaßen nicht mehr alle Nadeln an der Tanne.“


Lange sahen wir uns an. Ein feines Lächeln breitete sich auf unseren Zügen aus.


„Es wird genau das geschehen, was sie hasst“, meinte Linda gehässig. „Sie wird im Mittelpunkt stehen.“


„Man wird in ihrem Leben herumwühlen.“ Ich grinste hämisch.


„Und wir sehen dabei zu.“


„Es könnte etwas stressig werden.“


Linda zuckte die Schultern, schwang sich hoch und schlenderte zur Jukebox, die an der schmalen Wand zwischen dem offenen Wohnzimmer und der weitläufigen Küche stand. Zwei Knöpfe drückte sie. Die Mechanik setzte sich schwerfällig in Gang, es knisterte. Bad Moon arising, den Refrain, sangen wir lauthals mit.


*


Im Prinzip verbrachten wir die nächsten Stunden mit Warten. Bedachte man, dass wir einem Tsunami an Ereignissen entgegensahen, waren das gemütliche Stunden. In Shorts und Tops lümmelten wir auf den weich gepolsterten Gartenliegen unter dem großen beigen Sonnenschirm und schauten dem Poolwasser beim Glitzern zu.


Das Schweigen, das uns dabei Gesellschaft leistete, war warm und behaglich. Nichts, das lastete. Ich nuckelte eben am Strohhalm, der in meiner Colaflasche stak, als wir Gisela Wesels Auto hörten. Dann, wie der Motor erstarb. Das Klappen des Kofferraumes, das Knirschen der Tür und eine Weile nichts mehr. Ich stellte die Flasche auf das kleine Tischchen neben der Liege.


Mit einem Seitenblick sah ich, wie sich Lindas Lippen bewegten. Sie zählte still, ich grinste. Bei dreiundzwanzig hörten wir einen eindringlichen Schrei.


Nein, das war gnadenlos untertrieben. Es war ein Gekreisch, das jeder Barnaby-Folge würdig war.


„Und jetzt?“ Linda setzte sich auf. „Sollen wir signalisieren, dass wir sie gehört haben?“


„Lieber nicht.“


„Du hast recht.“ Sie lehnte sich wieder zurück, griff nach der Sonnencreme und schmierte ihr Dekolletee ein. In vielerlei Hinsicht war Linda vernünftiger als ich. Sie fuhr auch Fahrrad mit Helm, was mir im Traum nicht einfiele. Ich hasste Kopfbedeckungen jeder Art.


„Elias hat mich gefragt, warum du rauchst. Obwohl du doch weißt, dass es ungesund ist“, sagte sie und meinte ihren neunjährigen Sohn.


„Er weiß schon, dass sein Vater raucht, oder?“


„Schon, aber nichts, was Jonas tut, halten seine Kinder für vernünftig.“


Ich gluckste leise, dann erfüllte der Klang von Martinshörnern die Luft. „Ich glaub, es geht los.“


„Hm.“


Nach etwa einer halben Stunde, in der wir den Geräuschen auf der Straße gelauscht hatten, stand ich auf, schob mir die Sonnenbrille in den kinnlangen blonden Bob und nahm die leere Colaflasche. „Willst du auch noch was trinken?“


„Ich komme mit.“


In der zur Straße gelegenen Küche linsten wir aus dem Fenster. Draußen tat sich Bemerkenswertes. Zwei Streifenwagen parkten auf dem Bürgersteig. In einen Leichenwagen wurde soeben der Zinksarg mit Torben Hahns Überresten verfrachtet. Gisela Wesel, die ihn gefunden hatte, hockte winselnd auf der Bordsteinkante und sülzte einen Rettungssanitäter voll. Der junge Mann tat mir aufrichtig leid. Ich fand keinen vernünftigen Grund, aus dem Frau Wesel nicht längst in die Sicherheit ihres Hauses enteilt war. Manche Leute nutzten einfach jede Gelegenheit, sich in den Mittelpunkt zu rücken. Andere mieden es pathologisch, so wie die frischgebackene Witwe. Martina Hahn.


Der Gedanke, ihr demnächst über den Weg zu laufen, verursachte mir Bauchschmerzen. Ich zog eine Grimasse, nicht nur weil mir Beileidsbekundungen schwerfielen. Die üblichen Phrasen drückten selten aus, was ich meinte. Doch in Martinas Fall würde es umgekehrt sein. Wir alle wussten, dass sie zu echten Gefühlen, die über ihre eigenen Bedürfnisse hinausgingen, nicht fähig war. Aber jetzt darüber nachdenken?


Ich wischte die Gedanken fort und konzentrierte mich auf das Gewusel vor dem Fenster. Ein Spurensicherungszelt war zwischen unserem und dem leerstehenden Haus aufgebaut, in dessen Garten wir den komischen Kauz gerollt hatten.


Heilige Scheiße! Wie hatte mir das Detail entgehen können?


„Ich hatte vergessen“, wisperte ich, „dass er ja blutend in unseren Garten getorkelt war. Der Weg muss blutverschmiert sein.“


„Stimmt.“ An den Kühlschrank gelehnt mit Blick zum Fenster nahm Linda einen langen Zug aus ihrer Colaflasche. „Wird schon schiefgehen.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Guck mal.“


Ich guckte raus. „Och.“


Vor dem Haus des Opfers parkte ein schwarzer Porsche, der eindeutig auf die Anwesenheit eines bestimmten Mannes hindeutete. Mir war klar gewesen, dass ein Mord nichts für die Kreispolizeibehörde des Rhein-Erft-Kreises war. In diesem Kreis, in einem Nest namens Stommeln, kaum 20 Kilometer außerhalb Kölns, wohnten wir.


Frau Wesel hatte die Notrufnummer gewählt. Die Streifenpolizisten dürften die Mordkommission in Köln informiert und die einen Ermittler oder zwei rausgeschickt haben. So weit, so normal. Doch ich hatte nicht ansatzweise damit gerechnet, dass sie ihn schicken würden. Maurice Kohn. Eins neunzig groß, 95 Kilo, nur Muskeln, aber von der schlanken Art, die nicht so plump daherkam. Blond, blauäugig, der Blick fast magisch, wenn er einem tief in die Augen sah.


Und das hatte er im letzten Sommer getan, als wir an einem Fall gearbeitet hatten, zu dem die Polizei mich als psychiatrische Gutachterin hinzugezogen hatte. Wir hatten uns intensiv in die Augen gesehen und uns beinahe gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen, wäre mir nicht rechtzeitig aufgefallen, dass er einen Ehering trug. Unsere Arbeit war ein einziger Eiertanz gewesen. Ich weiß nicht, als was wir nach dem Fall auseinandergegangen waren.


Freunde?


Vielleicht. Obwohl es weitaus mehr Gründe als seine Ehe gegeben hatte, mich nicht auf ihn einzulassen. Von Anfang an hatten wir uns in der Wolle gehabt. Mir war klar gewesen, dass wir ursächlich wegen unterdrückter Sehnsüchte gestritten hatten. Wir schrien uns aufgrund fachlicher Differenzen nur an den Tagen nicht an, an denen wir uns geküsst hatten. Wir hatten uns häufig geküsst. Selbst, nachdem ich ihm an den Kopf geworfen hatte, dass er ein selbstverliebter Blödmann wäre, der nur nach einer Abwechslung vom Ehebett gierte, hatte die Luft zwischen uns geknistert.


Ich schaute ungeniert aus dem Fenster, um ihn zu sehen. Vor dem Hahn-Haus stand er neben einer kleinen Frau in Zivil, die ich nicht direkt erkannte, die aber zweifellos eine Kollegin war. Niemand öffnete. Er klingelte noch einmal und wartete ab. Erneut tat sich nichts.


„Sie ist da“, hörte ich Linda neben mir. „Martina Hahn ist immer zu Hause.“


„Das weißt du und ich weiß das“, murmelte ich. „Er wird es gleich von uns erfahren.“


Maurice wandte sich um und schaute über die Straße. Mir gefiel, was ich sah. Er trug beige weite Leinenhosen. Das langärmelige Leinenhemd hatte er bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. Ach Gott, diese Arme. Ich verlor mich in die Erinnerung an die sehnig-muskulösen Unterarme und die exotischen Tribles, die von seiner Geschmacksverirrung auf Fußhöhe ablenkten. Linda, weitaus weniger verklärt, entging die nicht.


„Er trägt Kalbslederslipper ohne Socken.“ Sie kicherte.


Ich giggelte mit. „Ich hab‘ ihm gesagt, wie affig das aussieht. Sneakers wären cooler.“


„Er kommt rüber.“ Sie schnellte an die Jukebox, derweil ich zusah, wie er etwas im Wagen verstaute und zu unserem Haus guckte. Zwischen uns die Scheibe, blickten wir uns an. Die Überraschung in seinem leicht gebräunten Gesicht wich einem schiefen Lächeln. Dann setzte er sich in Bewegung, überquerte die Straße. Die Mechanik der Jukebox klackte. Musik erfüllte den Raum.


Es klingelte.


Der Gesang fing an.


Hey, there people I’m Bobby...


Natürlich entging ihm die Anspielung nicht, als er, in der Tür stehend, die Musik vernahm. Doch er grinste unwiderstehlich jungenhaft. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Caro.“


Ich schickte einen Seitenblick zu Linda, die breit grinsend Verlegenheit vortäuschte, und stellte sie ihm vor.


„Hi, Maurice. Das ist Linda Naumann. Wir wohnen zusammen. Linda, das ist Maurice Kohn. Ich hab‘ von ihm erzählt.“


„Halloho.“ Sie winkte albern und huschte in die Küche. „Ich mach mal Kaffee.“


Ich hingegen lotste ihn ins Wohnzimmer, wo er sich lässig in einen Sessel fallen ließ. Der Vollautomat lärmte. Maurice sah sich um. „Schick hast du es hier.“


„Yo“, meinte ich lasch. „Erzähl. Was ist draußen los?“


Kurz guckte er zur Decke. „Euer Nachbar Torben Hahn ist mit einem Messer ermordet worden. Wir haben ihn im Garten des leerstehenden Grundstücks zu eurer Rechten gefunden. Frau Wesel hat ihn durch ihr Fenster entdeckt. Ist euch etwas Außergewöhnliches aufgefallen?“


Ich schüttelte mit Linda, die mit einem Tablett hereinkam, auf dem drei Kaffeetassen standen, gleichzeitig den Kopf. Während wir alle unsere Tassen an uns nahmen, erzählten wir ihm von meinem Einkauf. Auch von Jonas Naumann, der Lindas und seine Kinder zum Urlaub abgeholt hatte, und dass wir dann, weil wir beide heute frei hatten, das getan hatten, was für den Tag geplant war: im Garten herumlungern.


„Wir haben nur keine Bikinis mehr an, weil wir hörten, dass draußen etwas los ist.“ Ich zuckte mit dem Daumen Richtung Straße. „Wir gingen davon aus, dass jemand klingeln wird. Ich nehme an, ihr befragt hier jeden.“


„Schade“, lächelte er vage und meinte den Bikini. Ich fühlte meine Ohren heiß werden.


Er räusperte sich. „Wir haben schon mit einer Frau Kunze gesprochen. Mit Frau Wesel reden wir, sobald es möglich ist.“ Er machte eine kleine Pause. „Vielleicht kannst du als Psychologin mit ihr…“


„Eher friert die Hölle zu.“


„Was?“ Er blinzelte.


„Nichts. Nein, ich werde mich nicht dafür hergeben, Frau Wesel eine Plattform fürs Wichtigtun zu geben. Maurice, hör zu!“ Ich beugte mich vor. „Von allen wirst du hören, dass Martina Hahn nicht richtig tickt. Dass sie der Anlass für jeden Streit ist, den der Tote hier von den Zäunen gebrochen hat. Ich erzähl‘ dir mal gleich das Wichtigste. Sie lebt da drüben in der Festung mit ihrem Mann. Mit jedem einzelnen Pflegedienst des Ortes haben die sich schon überworfen. Momentan kommt einer die zwanzig Kilometer aus Bergheim, weil sie alle anderen schon verschlissen haben.“


„Wozu brauchen sie Pflegedienste?“


Störrisch verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Frau Hahns Vater lebt da mit ihnen. Denk‘ nicht, er wär‘ besonders alt. Er ist Dachdeckermeister und hatte vor Jahren einen schweren Unfall. Vom Dach gefallen, zack Querschnitt. Halswirbelsäule. So richtig da ist er auch nicht.“


Ich wischte mit der Hand vor meinem Gesicht rum, während ich weiterredete. „Aber ich bezweifle, dass er einen Hirnschaden hat. Ich vermute, dass sie ihn mit Sedativa vollpumpt. Ein vernünftiges Wort kriegt er jedenfalls nicht raus.“


„Das sind schwere Anschuldigungen.“


„Sie ist Gaga. Und ich weiß, dass du drüben geklingelt hast. Sie hat nicht aufgemacht, aber sie ist da.“ Ich lehnte mich zurück, schlug die Beine übereinander.


„Caro, es ist schon schräg, dich so über die Seelenzustände anderer reden zu hören.“ Das Bedauern in seiner Stimme wiederholte den Vorwurf, den er mir während unserer gemeinsamen Arbeit nicht selten gemacht hatte. Dass ich für eine Psychiaterin nicht sehr einfühlsam wäre.


Dabei ist es überhaupt nicht wahr!


Ich bin überaus empathisch. Ich habe eine Menge Leute mit echten Problemen kennengelernt, die die Empathie bekamen. Und meine Hilfe, wenn sie sie haben mochten. Doch wohin ich mit grundsätzlicher Menschenliebe kam, hatte ich ja zuletzt heute früh im Supermarkt gesehen. Wenn ich irgendetwas beschwören sollte, dann das: Wie man in den Wald hineinrief, schallte es nicht hinaus. Ich trällerte in jeden Wald friedlichen Gesang und bekam dauernd ein Fauchen zurück. Doch ich hatte nicht vor, diese alberne Grundsatzdiskussion erneut mit ihm zu führen.


„Aber es ist wahr“, sprang Linda für mich in die Bresche. „Sie ist da. Martina Hahn ist immer zu Hause.“


„Kommen wir mal zu den Streitereien zurück.“ Maurice hob beide Brauen. „Ihr auch?“


Linda kniff sich in die Nase, wie sie es ständig tat, wenn sie nervös war. „Jaha, wir auch.“


„Und?“


„Nichts und. Ich habe zwei Söhne. Neun und zwölf. Beide finden es lustig, ihr am Wochenende die Tageszeitung aus dem Briefkasten zu klauen. Sie holt sie dann immer hier ab.“


„Kein Machtwort gesprochen?“


Nein, dachte ich, selbstverständlich nicht, denn auch wir fanden es lustig. Wir sahen sie immer schon von Weitem durchs Küchenfenster. Wie sie kämpfte und mit sich rang, weil wir sie zwangen, rauszugehen. Und wie sie wieder dieses hochmütig arrogante Gesicht aufsetzte, mit dem sie uns früher zur Weißglut gebracht hatte. Denn das war die eigentliche Krux. Linda und ich kannten sie. Und sie kannte uns.


In meinem Job war ich weit davon entfernt, die Menschen und ihre Taten in Gut und Böse zu unterteilen. Letztlich ist das meiste, was wir tun, denken und fühlen, grau. Und mir war bewusst, wie niederträchtig es sich anhörte, wie ich hier über sie redete. Und doch waren wir nicht die Bösen in dieser Geschichte. Nicht wirklich. Man denke an das Grau.


Innerlich fing ich wieder zu kochen an. Wie stets beim Gedanken an Martina. Ich war sicher, sie hatte ihrem Mann nie erzählt, dass wir uns von früher kannten. Und ich hatte momentan nicht die Absicht, es Maurice Kohn zu erzählen.


„Pfft“, machte Linda. „Jungs.“ Dabei hob sie die Schultern.


„Torben Hahn kam her und sprach ein Machtwort“, erläuterte ich. „Marc, das ist der Zwölfjährige, hat die Tür aufgemacht. Hahn hat dem Jungen eine Backpfeife verpasst, ihn am Ohr gezogen und angebrüllt.“


„Und das war lustig?“


„Lustig?“, echote ich.


„Na ja, weil du so vor dich hinlächelst.“


„Ist dir schon mal aufgefallen, Maurice, dass viele, im ersten Augenblick ärgerliche Momente im Nachhall voller Komik sind? Es war lustig, was danach geschah. Linda ist ausgeflippt.“


Ich sah sie vor mir. Wie sie das Geschirrtuch genommen und krakeelend an die Tür gerast kam. Wie sie damit auf Hahn eingedroschen hatte, als wäre er eine Wespe, derweil sie ihm mit drastischen Worten erklärt hatte, dass niemand, NIEMAND ihre Kinder anzufassen und erst recht nicht zu schlagen hätte.


Ich linste verstohlen zu Maurice, der nachdenklich auf der Unterlippe kaute. Draußen werkelten die Techniker. Ein Auto wurde angelassen und brauste davon.


„Was lässt euch glauben, dass sie zu Hause ist?“, fragte er.


Ja, was? Weil das ihre Art war? Niemals auch nur mit irgendjemanden zu reden, der nicht zur Familie gehörte? Sich abzuschotten, aber nicht verängstigt, sondern mit der Arroganz derjenigen, die überzeugt waren, jeder andere Mensch wäre weit unterhalb ihrer Würde?


„Sie wissen“, warf Linda ihre Stimme in den Raum, „dass ich Neurologin bin?“


„Ist das so?“


„Ja, bin ich. Was Martina Hahn angeht: Ich bin schon Leuten mit Frontalhirnsyndrom begegnet, die normaler sind. Denken Sie daran, wenn Sie sie kennenlernen.“


*


Ich weiß nicht, warum ich darauf bestand, mitzugehen. Ich schätze, ich wollte beobachten, wie sie auf die Nachricht reagierte, dass ihr Mann umgebracht worden war. Maurice konnte sich nicht vorstellen, dass sie zu Hause war, weil jede andere Frau durchs Fenster gesehen hätte, was vor der Tür passierte, und rausgerannt gekommen wäre.


Weinend. Entsetzt. Verzweifelt. Das waren gängige Reaktionen. Ihr Ausbleiben hieß für ihn, dass sie nicht da war. Er versuchte nicht, mich abzuschütteln, als ich energisch die Straße kreuzte und auf das Haus zusteuerte.


Mannshohe Palisaden umstellten das rote zweistöckige Backsteinhaus. Die Rollos zur Straßenseite waren runtergelassen. Allein durch einen handbreiten Schlitz lechzten die Zimmerpflanzen nach jedem bisschen Licht.


„Pass auf.“ Ich hob eine Hand zu Maurice, die so viel sagen wollte, wie du wirst ja sehen. Abwartend stand er neben mir auf der Rampe zur Haustür. Ich klingelte.


Wartete.


Nichts geschah.


Ich klingelte erneut.


Es war nichts zu hören, sah man von dem schrillen Klingelton ab, der bis nach draußen dröhnte. Ich wiederholte den Versuch. Während wir warteten, sagte Maurice: „Ich habe mich gefragt, ob wir mal gemeinsam essen gehen sollten.“


Ärger kroch in mir hoch. Ich musterte ihn von oben bis unten, rupfte seine in die Hosentasche versenkte rechte Hand heraus und ignorierte dabei, wie es in meinem ganzen Leib kribbelte, nur weil ich seine Haut berührte. Seinen Ehering wollte ich ihm vor die Linse halten, aber als ich die Hand draußen hatte, glotzte ich verdutzt auf seinen Ringfinger. Kein Ring. Ich blinzelte. So was konnte man abziehen.


Er zog eine Grimasse „Es hat nicht mehr geklappt.“ Er klingelte wieder.


„Seit wann?“ Mein Herz, mein armes Herz pochte schneller.


„Eigentlich seit Jahren schon. Aber getrennt haben wir uns vor vier Monaten.“


„Ah“, täuschte ich Desinteresse vor.


Von drinnen näherten sich endlich Schritte. In mir überschlugen sich die Gedanken mit den Gefühlen. Es hatte ja noch mehr Ursachen für Missstimmungen zwischen uns gegeben als die Existenz einer Ehefrau.


Trotzdem hauchte ich wie eine arme Irre: „Ja. Ich würde gern mit dir essen gehen.“


Die Schritte im Haus verhielten. Wir lauschten der Abfolge vierer Verriegelungsmechanismen, die zur Seite geschoben wurden. Ich kannte das ja, genoss aber die Skepsis in Maurice Zügen. Die Tür öffnete Martina nur einen Spalt weit, sodass ich mich nicht verstecken musste. Da wo ich stand, konnte sie mich nicht sehen.


„Frau Hahn“, hörte ich Maurice wohltuende Stimme. „Mein Name ist Kohn von der Polizei. Können wir uns einen Augenblick unterhalten?“


Auffällig war das Ausbleiben irgendeiner Regung, und wäre es nur Überraschung. Man bekam nicht alle Tage Besuch von der Polizei. Mich erstaunte es nicht, dass sie seinen Ausweis an sich nahm und ihn eingehend studierte, um dessen Echtheit zu überprüfen. Nach meiner Einschätzung war die Frau hochgradig paranoid. Meine Patientin war sie nie gewesen. Ich wäre getürmt, wenn sie versucht hätte, zu mir zu kommen, doch die Gefahr lag bei null. Sie hielt sich für grundlegend normal. Psychisch gesund. Und jeden anderen hielt sie für einen unterbelichteten Schwachkopf.


„Nein“, entschied sie störrisch und gab Maurice den Ausweis wieder zurück. Beim Anblick seiner verblüfften Miene drängte ich das Lachen nieder.


„Das war keine Bitte“, entgegnete er scharf.


„Was wollen Sie denn?“


Wie ungehalten sie klang. Als wäre es eine Unverschämtheit, dass die Polizei wegen der Ermordung ihres Mannes mit ihr reden wollte. Die Existenz der Menschheit war eine Zumutung für sie.


„Können wir drinnen darüber sprechen?“ Maurice zuckte mit dem Kopf zur Tür und schickte mir einen raschen Blick, mit dem er mir befahl, dass ich draußen zu warten hätte. Ich lächelte in mich hinein, wissend, dass es so weit nicht käme. Auch ihn würde sie nie hineinlassen.


„Über was denn?“ Martina wich nicht einen Schritt zur Seite, vergrößerte den Türspalt nicht einen Zentimeter.


„Ihr Mann ist eben tot aufgefunden worden, Frau Hahn.“ Gewaltiger Ärger schwang in seiner Stimme mit. „Er wurde mit zahlreichen Messerstichen getötet. Darüber würde ich gern mit Ihnen reden.“


„Das ist natürlich ärgerlich“, hörten wir sie sagen. Ich ging fast in die Knie, so versuchte ich, das Lachen zurückzudrängen. Sein Gesichtsausdruck war zum Schießen. Ich ging jede Wette ein, dass er so was noch nie erlebt hatte. Ich habe das gewusst. Ich habe es genauso kommen sehen.


„Ich verstehe, dass das ein Schock für Sie ist“, versuchte er es. „Aber …“


„Schock? Das ist kein Schock. Das ist Mist. Er sollte heute meinen Vater von der Tagespflege abholen.“


Ich wusste genau, wie sie jetzt guckte. Von oben herab, und doch würde ihr Gesicht Nachdenken und Verwerfen spiegeln. Ich kannte sie so gut.


„Vielleicht“, bat Maurice warmherzig, „reden wir doch drinnen darüber. Wenn Sie möchten, kann ich eine Psychologin herbeiholen. Aber lassen Sie uns hineingehen.“


Ich unterdrückte den Drang, ihm auf den Fuß zu treten. Einen Psychologen vorzuschlagen, war das Dümmste, das man bei jemandem wie Martina tun durfte. Seelenklempner waren für sie wie versponnene Esoteriker. Das hatte rein gar nichts mit mir zu tun. So war es immer schon gewesen. Ich wunderte mich nicht, dass sie es weit von sich wies. Mit wenigen Worten.


„Nein“, beharrte sie. „Wenn Torben tot ist, habe ich keine Zeit für so einen Unsinn. Ich muss mich jetzt allein um einen Haufen Dinge kümmern. Bitte gehen Sie jetzt.“


Sie knallte die Tür zu.


Wir lauschten der viermaligen Verriegelung.


„Ich hab’s dir gesagt.“ Entschuldigend und doch grinsend breitete ich beide Hände zur Seite aus.


Wie ratlos er aussah. Diese Haltung machte ihn schärfer als jede Machopose. Wir verabschiedeten uns, nachdem wir ein Essen verabredet hatten, und dann flitzte ich zurück in mein Haus. Linda, die dicken Haare lose hochgetürmt und mit Schweißperlen auf der Stirn, begrüßte mich mit einem Glas Wasser zur Erfrischung und den Ergebnissen ihrer Überlegungen.


„Ich habe mir gedacht, Caro, dass wir es ihm besser sagen. Dass wir sie von früher kennen.“


Ich rollte mir das vor Kälte beschlagene Glas über die Stirn. „Wir gehen morgen Abend zusammen essen.“


Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem strahlenden Lachen. „Und seine Frau?“


„Scheint Ex zu werden.“ Wie ein Sack fiel ich aufs Sofa. „Ich werde es ihm sagen. Doof, dass wir die Leiche weggerollt haben. Wenn ich gewusst hätte, dass er es ist, der hier ermittelt, hätten wir alles so lassen können, wie es war.“


Sie prustete resigniert. „Ist nicht mehr zu ändern. Aber ehrlich, Caro, ich frage mich, wer diese Nullnummer umgenietet hat.“


„Das werde ich herausfinden.“


*


In der Nacht lag ich wach und grübelte. Am frühen Nachmittag war Maurice wieder auf der Straße aufgetaucht, ohne dass er sich bei mir gemeldet hätte. Ich hatte ihn mit der Kollegin gesehen, die mich an ein weiteres Problem zwischen uns erinnert hatte. Sie hatte die Nachbarn befragt, war nicht mit ihm in Martinas Haus gegangen. Dass Martina ihn schließlich doch reingelassen hatte, grenzte an ein Wunder. Mein Verstand nahm an, er hatte ihr mit der Verschleppung ins Präsidium bedroht. Mir kam jetzt erst in den Sinn, dass sie tatverdächtig war, aber mein Herz schlug Salti wegen dieser Kollegin. Auch mit ihr hatte er damals was am Laufen gehabt. Warum hatte ich mich so bereitwillig zum Essen einladen lassen?


Der nächste Zickzack meiner Hirnwindungen endete wieder bei Martina als potenzieller Mörderin. Ich probierte vergeblich, den Gedanken aufzuhalten, denn mit einem Mal war sie da. Die Angst.


Es war eine Sache, der Ermordung eines Menschen, mit dem man nur Ärger in Verbindung brachte, relativ gleichgültig gegenüberzustehen. Eine andere, zu kapieren, dass der Mord genau vor der eigenen Haustür geschehen war. Und dann so brutal. Mich tröstete wenig, dass die Tat nach einer ganzen Menge freigesetzter negativer Emotionen aussah. Sie wirkte wie eine sogenannte Tat aus Leidenschaft. Ein Totschlag, weniger ein Mord, der Planung und Vorsatz voraussetzte. Das wiederum machte uns verdächtig. Ich wusste, dass wir es nicht gewesen waren. Aber die anderen? Und was tat der Mörder jetzt?


War sie es gewesen?


Wenn ja, warum?


Und waren wir die nächsten Opfer?


Aus Martinas Sicht gab es eine Reihe Motive, uns loszuwerden.


Ich wälzte mich im Bett von einer Seite auf die andere, setzte mich auf und lauschte dem Summen der Klimaanlage. Nichts, womit ich mich abmühte, genügte. Warf ich die Decke vom Körper, fror ich. Kuschelte ich mich ins Federbett, schwitzte ich. Lindas tappende Schritte näherten sich. Ich setzte mich auf und knipste die Nachttischlampe an. In einem blauen Trägertop und im Slip stand sie im Rahmen.


„Ich kann nicht schlafen“, sagte sie erschöpft. „Ich muss immer daran denken, dass da draußen ein Mörder herumläuft.“


„Ich auch“, räumte ich ein. „Aber das ist total bescheuert.“


Sie strich sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem dicken Zopf gelöst hatten, und kam näher. „Ich bin so froh, dass die Kinder nicht da sind.“ Sie setzte sich aufs Bett. „Ich versteh‘ nicht, warum das erst jetzt passiert. Das mit der Angst. Warum haben wir nicht eine Sekunde vorher daran gedacht, wer den Schwachkopf umgenietet hat?“


„Wir hatten einen Schock. Wir haben ohnehin eine Menge Unsinn gemacht.“


„Ich konnte nur daran denken, dass er Marc geschlagen hat. Und dass ich ausgeflippt bin. Und dass ich Angst hatte, jemand würde glauben, ich hätte ihn umgebracht.“


„Ging mir ja auch so.“ Ich griff ihre Hand, hielt sie sanft. „Wer ihn umgebracht hat, überlege ich erst seit ich hier liege und vergeblich versuche, zu schlafen.“


Linda entzog mir ihre Hand und krabbelte neben mich unter die Decke. „Meinst du, hier läuft ein Irrer rum?“


„Ich weiß, dass hier seit Jahren eine Irre rumläuft.“


Sie lachte. Möglichst ohne Linda zu stören, angelte ich nach dem Sprudel neben dem Bett und schraubte die Flasche auf.


„Eine Irre, die uns hasst und der wir eine Menge Gelegenheiten gaben, den Hass zu potenzieren.“ Ich nahm einen langen Schluck und reichte Linda die Flasche. „Aber sie hat uns nicht umgebracht.“


„Meinst du wirklich, sie hasst uns?“


Vage schüttelte ich den Kopf. „Ich glaube nicht. Sie ist sauer, dass sie unwissentlich in unsere Nähe gezogen ist. Solange sie uns aber nicht sieht, kann sie vergessen, dass es uns gibt. Das war ja immer ihre Hauptintention.“


„Glaubst du, sie hat ihren Mann umgebracht?“ Lindas Stimme vibrierte vor Furcht.


„Nein. Das passt nicht zu ihr. Er verdiente das Geld und sprang, wenn sie pfiff. Der hörige Sklave, den sie braucht.“


„Aber, Caro!“, rief sie verzweifelt. „Wenn es nicht Martina war, wer war es dann? Wenn sie es nicht war, dann ist es vielleicht doch ein Verrückter, der hier wahllos Leute absticht!“


Ich rieb mir die Augen. „Das glaube ich nicht, Maus. Ich glaube, was passiert ist, hat mit Martina zu tun.“


Ich legte den Arm um sie, und sie kuschelte sich an meine Schulter. „Ich male mir immer aus“, nuschelte sie, „was wäre, wenn ich runter ginge und da stünde plötzlich ein Typ mit einem Messer.“


„Mach das nicht“, wisperte ich in ihr Haar. „Es hat mit ihr zu tun. Morgen Abend treffe ich Maurice. Vielleicht kriege ich dann schon was raus.“


„Okay.“ Sie klang schläfrig, drehte sich von mir weg, doch entschlossen, in meinem Bett zu schlafen.


So vernünftig Linda als Neurowissenschaftlerin war, so ängstlich war sie im Alltag. Sie machte sich tausenderlei Gedanken über potenziell krebserregende Bestandteile irgendwelcher Lebensmittel. Sie neigte zu Gedankenschleifen und Was-wäre-wenn- Konstellationen. Vermutlich wurde man so, wenn man Kinder hatte. Ich war froh, keine zu haben. Hätte ich Kinder, müsste ich mich am Ende selbst therapieren.


*


„Ich habe dann den Blutdrucksenker abgesetzt.“


Äh, was? Ich guckte verdutzt in das runde Gesicht des Patienten, in Gedanken noch in der unruhigen Nacht, die mir Rückenschmerzen beschert hatte. Die waren nicht dazu angetan, die Laune zu heben. Ebenso wenig der Patient, Patrick Zobel, der mich heiter anstrahlte. Er litt unter weitaus mehr als dem Burnout, dessentwegen er seit sechs Monaten krankgeschrieben war. Ich hatte nur keinen Schimmer, ob ihm das bewusst war.


„Das erklärt natürlich Ihre rote Gesichtsfarbe“, versuchte ich gar nicht erst, den Ärger zu verbergen. „Sie wissen, wie leichtsinnig das ist?“


Der Mann rieb sich betreten das heiße Gesicht. „Aber Sie sagten doch, der Blutdruck wäre psychosomatisch.“


Resigniert schloss ich die Augen. Sekunden nur.


Als ich sie öffnete, blinzelte ich ins Sonnenlicht, das fächerförmig durch die Lamellenjalousie vor dem Fenster meines Praxisraumes strahlte. Dass es ihn von hinten beleuchtete, machte Herrn Zobel weder charmanter, noch angenehmer. Mir gegenüber auf einem bequemen Stuhl sitzend rutschte er unbehaglich von einer Arschbacke auf die andere. Ihm wurde bewusst, dass er etwas Falsches gesagt hatte, aber ich hatte mittlerweile große Ehrfurcht vor der Dummheit und räusperte mich.


„Herr Zobel, ich habe das nicht gesagt. Wir haben das erarbeitet.“


Er nickte wie ein Wackeldackel.


Ich versuchte, Geduld in meine Stimme zu legen. „Egal aus welchem Grund; der Blutdruck ist zu hoch. Deshalb empfehle ich Ihnen, Ihre Tabletten weiter zu nehmen.“


„Versteh‘ ich jetzt nicht.“ Er kratzte sich oben auf dem Kopf. Was dachte er, wer er war? Stan Laurel?


Diskret linste ich auf die Uhr. Wir hatten die Sitzung ohnehin schon überzogen. Er verstand den Hinweis und schraubte sich linkisch aus dem Stuhl. Während er nach seiner Jacke griff, startete ich einen neuen Versuch. Ich war wirklich besorgt, dass er mir wegen des hohen Blutdrucks aus den Pantinen kippte, nur weil er was falsch verstanden hatte. „Wir haben erarbeitet, dass Ihr Blutdruck zu hoch ist, weil sich Ihr vegetatives Nervensystem permanent an Ihren Lebensumständen reibt. Der hohe Blutdruck ist eine Folge der Trennung von Ihrer Frau und dem Stress auf der Arbeit. Das heißt aber nicht, dass Sie sich den Bluthochdruck nur einbilden.“


„Nicht?“


„Nein“, quetschte ich steif hinaus. „Das kann man messen.“


„Aber dann ist das doch gar nicht psychisch.“


Es war unerträglich. Ich bugsierte den Mann mit meiner Präsenz langsam zur Tür hinaus. Grundsätzlich waren das Standarddebatten. Die Leute begriffen nicht, dass Krankheiten psychosomatischen Ursprungs tatsächlich existent waren. Sie bildeten sie sich nicht ein. Ich hatte keine Lust, zu streiten, und nickte nur. „Lassen Sie uns nächste Woche darüber reden“, bat ich.


Er stand schon in der Tür. „Ja, gut. Und vielen Dank, Frau Dr. Adler. Die Besuche bei Ihnen tun mir gut.“


„Das freut mich“, log ich, weil ich überhaupt nichts tat. Ich stellte nur ein paar Fragen, die er selbst beantwortete, und dabei dem Faden seiner Probleme langsam zum Knäuel der Ursache folgte.


„Auf Wiedersehen.“


„Ja, auf Wiedersehen.“ Sanft drückte ich die Tür hinter ihm zu, schob mir den Bob hinter die Ohren und wollte eben zum Klo, als mein Festnetztelefon läutete. Ein Blick auf das Gerät zeigte mir eine unbekannte Handynummer. Ich runzelte die Stirn. „Carola Adler.“


Einige Sekunden hörte ich nichts. Dann kam eine dunkle Stimme bei mir an, die mich Jahre zurück katapultierte. „Hi, Caro. Ich bin es. Hagen.“


Jetzt war er es, der nichts hörte. Vor Entrüstung blieb mir die Spucke weg. Als ich mich gesammelt hatte, spie ich: „Du hast vielleicht Nerven. Mich anzurufen.“


„Caro, ich weiß, dass du nicht nachtragend bist.“ In der Wärme seiner Stimme schwang ein Lachen. „Du bist ein guter Mensch.“


„Du wirst nicht viele Leute finden, die dir darin zustimmen.“


„Möchtest du nicht wissen, wo ich bin?“


Ich schwieg. Vergangen geglaubte Gefühle überwältigten mich. Hagen Lasker, Archäologiestudent. Indiana Lasker hatten wir ihn genannt. Indy. Einen herrlichen Sommer lang war er mein Freund gewesen. Für die Liebe meines Lebens hatte ich ihn gehalten. Verblüfft konstatierte ich, dass seine Stimme mir immer noch Heimeligkeit in Aussicht stellte. Geborgenheit und Lachen. Und doch lauerte da eine unbändige Wut, die sich in meinem Magen zu einem Klumpen ballte. War ich wütend auf ihn? Nein. Die Wut richtete sich gegen die Frau, die damals gekommen war, um ihn mir mit ihrem Rehaugenblick wegzunehmen.


Aber er hat sich wegnehmen lassen, Caro.


„Ich bin wieder in Köln“, erklärte er sanft, ohne dass ich ihn darum gebeten hätte. „Ich habe einen Lehrauftrag an der Uni angenommen.“


„Wohl zu alt, um durch Schächte zu kriechen“, giftete ich, worüber er nur lachte. Er war immer schon ein Sunnyboy gewesen.


„Das auch. Aber ich kann sie nicht vergessen.“


Herzlichen Dank. Das habe ich jetzt echt hören wollen. „Hagen.“ Ich angelte hinterrücks nach meinem Stuhl. „Du rufst mich an, nach allem, was geschehen ist, nachdem du mich sitzen gelassen hast, und sülzt mir die Ohren voll, dass du sie nicht vergessen kannst?“


„Caro“, bat er. „Du kennst sie doch.“


Und ob ich sie kannte. Ich hatte sie ihm vorgestellt.


„Du hast es doch verstanden. Ihr Gesicht. Diese Augen“, bekräftigte er.


„Hagen, ihr Gesicht ist ein ganz normales, und diese Kuhaugen versprechen eine Seele, wo absolut gar nichts ist. Das dürftest du ja gemerkt haben, so wie sie mit dir umgesprungen ist. Was willst du eigentlich von mir?“


„Ich dachte, wir machen ihr eine Freude. Wir trommeln alle Freunde von damals zusammen und besuchen sie. Vielleicht freut sie sich …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen. Zuerst wollte ich brüllen, dass sie andere Probleme hatte und ihren Ex, den sie niederträchtig abserviert hatte, auf die mieseste Art, die man sich vorstellen konnte, jetzt bestimmt nicht sehen wollte. Doch dann manifestierte sich ein Gedanke. Genau, Torben Hahn ist tot.


„Ich bin sicher, sie wird keinen von uns sehen wollen, Hagen. Sie sieht mich und Linda jeden Tag, weil sie nämlich gegenüber wohnt. Sie ist nicht die, die du dir in den letzten 15 Jahren da unten in Pompeji zurecht geträumt hast. Sie ist die Frau, die dich in die Eier getreten hat. Schon vergessen?“


„Sie ist krank, Caro“, erwiderte er vorwurfsvoll.


„Ja, das ist sie. In der Tat. Aber anders, als du denkst. Anders als sie selbst denkt. Mit ihrem Kopf ist erheblich was in Unordnung. Und das Gebastel aus Wolle und Draht, dass du für deinen Verstand hältst, ist auch ganz schön verbogen, wenn du das nicht kapierst.“


Er quittierte das mit langem Schweigen. Ich atmete schwer in dieses Schweigen. Es machte mich rasend. Es war von der Art, wie man es unreifen Kindern schenkte. Nachsichtig. Als wüsste er es besser.


„Sie ist verheiratet“, patzte ich ihn an. „Und ihr Mann ist gestern ermordet worden.“


Wie bescheuert von mir, das am Telefon zu sagen, ohne seine Reaktion auf die Info zu sehen. Aber nun war es raus.


„Das tut mir leid“, meinte er schlicht.


„Sie wird dich nicht sehen wollen.“


„Vielleicht sollte ich ihr dann wirklich etwas Zeit lassen.“


„Vielleicht solltest du dich wirklich verziehen.“


„Caro, ich …“


Ich drückte den roten Knopf. Wie ein Mehlsack hockte ich auf meinem Stuhl und ließ die Bilder an mir vorbeiziehen.


Wie ich geweint hatte, damals.


Wie mein Herz vor Enttäuschung und Trauer übergeflossen war.


Wie sich beides in Wut verwandelt hatte. Ich hatte die Stücke meines Herzens zusammengefegt und Hagen mit starrer Miene befohlen, mir die Schlüssel zur Wohnung auszuhändigen. Ich war stärker geworden. Ich hatte verziehen. Unter anderem, weil ich selbst davon überzeugt gewesen war, dass Martina, meine damals beste Freundin, krank wäre. Weil jeder Blödmann gesehen hatte, dass Hagen sie liebte, und alles versucht hatte, sie glücklich zu machen. Seine Gefühle ihr gegenüber waren so aufrichtig und rein, dass ich sie ihm nicht verübeln konnte. Und Martina hatte ich gerngehabt und mir sehnlichst gewünscht, sie würde genesen. Ich hatte mich aus Martinas Universum herausgenommen. Für Hagen hatte ich mich abgemüht, eine Freundin zu bleiben.


So viel zu meiner angeblichen Empathieunfähigkeit.


Martina


Martina war schwindelig. Alles drehte sich um sie, weil sie so schlimm gehustet hatte, dass sie geglaubt hatte, zu ersticken. Keuchend wartete sie ab, bis sich die Gegenstände in ihrem Gesichtsfeld zurück auf ihre Plätze gestellt hatten. Es war ein einziges Ärgernis, dass Torben tot war. Seinetwegen hatte sie am Vorabend ihren Vater selbst von der Tagespflege abholen müssen. Die Rampe an den Mini-Van anlegen und den Rollstuhl hineinschieben. Mitsamt ihrem schwer übergewichtigen Vater darin. Vollkommen erledigt hatte sie die ersten Hustenanfälle bei der Befragung durch den Polizisten gehabt. Dessen besorgte Miene hatte sie darauf zurückgeführt, dass er glaubte, sie bräuchte Trost.


Oder eine Polizeipsychologin.


Bloß nicht!


Wie erbitternd es war, dass immer jeder dachte, sie hätte Atemnot, wenn ihre sogenannte Seele im Ungleichgewicht wäre. Ihr Körper war aus der Balance, weil sie zu viel Arbeit hatte. Sie realisierte, dass sie mit Pflegediensten herumtelefonieren musste, damit sie mehr Hilfe bekam. Das hier war unmöglich allein zu stemmen, Torben hatte sie im Stich gelassen. Mit Pflegedienstmitarbeitern zu telefonieren war so ermüdend. Und wie es finanziell weitergehen würde, war auch unklar.


Sie stieß sich von der Spüle ab und schleppte sich zum Tisch zurück, auf dem sie eben die Post abgelegt hatte. Im Schneckentempo sank sie auf den Stuhl. Zuerst saß sie nur reglos da. Ein schweres Gewicht drückte ihr die Schultern nieder. Wieder ließ man sie allein, obwohl sie krank war und Hilfe brauchte. Es war wie verhext. Obwohl sie alles strukturierte, passierte immer etwas, das nicht einzuplanen war.


Im Halbdunkel lauschte sie dem Summen des Kühlschranks. Das Brummen des Rasenmähers nebenan kam nur gedämpft bei ihr an. Sie mühte sich, den Kopf zu leeren, um das, was getan werden musste, in die korrekte Reihenfolge zu bringen. Zunächst würde sie ihren Bruder Simon anrufen. Bei diesem Gedanken fixierte sie die Karte, die halb unter zwei Briefumschlägen herauslugte. Eine Postkarte, die irgendein Gebäude abbildete. Ein paar graue Steine vor azurblauem Himmel, die sich bei genauerer Betrachtung als Kirchturmspitzen entpuppten, die vage an den Kölner Dom erinnerten.


Was sollte das denn jetzt?


Sie schätzte Postkarten nicht. Sie waren voller substanzloser Plattitüden ohne jede Aussage. Warum kommunizierten Menschen derart miteinander?


Mechanisch beugte sie sich vor. Ihre bleichen Finger wanderten zur Karte und zogen sie hinaus. Sie beäugte sie. Der Kölner Dom, na und?


Wer schickte ihr eine Karte aus einem Ort, der weniger als 20 Kilometer entfernt lag? Dass ihr überhaupt jemand eine Karte schickte, war besorgniserregend. Sie drehte die Karte um.


Viele Grüße aus der zweitältesten Stadt Deutschlands, in der ich wieder zu Hause bin. Kuss


Hagen


Panisch schleuderte sie die Karte von sich. Im Pfeifen ihres Atems drehte sie förmlich durch. Bitte nicht! Warum bist du nicht in Italien geblieben? Bleib weg!


Sie musste sich sammeln!


Es gab massig Arbeit. Karten von Verflossenen war das Letzte, was sie brauchte. Sie stemmte sich ächzend vom Stuhl, griff nach der Kaffeekanne und ließ sie voll Wasser laufen. An der Spüle überkam sie der nächste Hustenanfall. Blind zerrte sie die Schublade auf und wühlte darin nach ihrem Inhalator. Sie war allein. Mutterseelenallein. Dabei hatte sie die wenigen, derer Hilfe und Ergebenheit sie sich bediente, sorgfältig ausgesucht.


Kalte Wut stieg in ihr bei dem Gedanken auf, dass sie sich womöglich verkalkuliert hatte. Dass sie weitere Menschen brauchte. Mehr Personen, als sie für ihr Leben eingeplant hatte. Es war eine solche Mühsal gewesen, diese sogenannten Freunde nacheinander loszuwerden, und jetzt überlegte sie, ob sie sich nicht doch besser ein paar aufgehoben hätte. Nachdem sie einen Hub tief inhaliert hatte, beruhigte sich ihr Herz.


Körperlich.


Das war alles physisch.


Diese Gedanken waren Unsinn. Sie hatte es damals wohl durchdacht. Sie hatte sich ein Plateau geschaffen, auf dem ein Turm stand, von dem sie auf diese niederen Kreaturen hinabblickte. Auf diese gefühlsgesteuerten Affen, die nicht begriffen, dass nur die Ratio zählt. Auf diese sogenannten Freunde, die versucht hatten, ihr einzureden, sie wäre nur krank, weil sie ihre Gefühle wegsperrte. Auf diese Esoteriker, die rieten, mit Entschleunigung und Verhaltenstherapie schwerwiegende körperliche Krankheiten zu heilen. Auf diese inkompetenten Mediziner, die bis heute keinen Namen für ihre Krankheit gefunden hatten. Allein Simon war klug genug, den Blödsinn zu durchschauen. Er war der einzig ihr Ebenbürtige. Mit ihm und Vater hatte sie sich auf den Berg ihrer Erhabenheit geflüchtet, nicht ohne sich zuvor ein paar Bewunderer zu beschaffen, die für ihr Auskommen sorgten.


Leider war einer von denen jetzt tot.


Sie würde Simon anrufen. Er wüsste eine Lösung.


Und um diesen Gefühlsmüll durften sich andere Sorgen machen.


Caro


Ich schien den Tag hinter mich gebracht zu haben, ohne andauernd an Hagen zu denken. Klar dachte ich, wie ominös es war, dass er nach fünfzehn Jahren zurückkam, und kurz darauf Torben Hahn starb. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass er etwas mit dem Mord zu tun hatte. Hagen war dafür nicht der Typ. Auf der anderen Seite hatte er Martina geliebt. Er hätte alles für sie getan, einschließlich des Herunterpflückens von Sternen, und doch erschien es mir sinnlos, nach fünfzehn Jahren zurückzukehren und den Gatten der schmerzlich Geliebten so brutal zu meucheln. In der Ausübung dieses Verbrechens hatte eine ganze Menge negativer Energie gesteckt, und die passte nicht zu Hagen.


Und dennoch


Ich kaute am Ende meines Kulis, nachdem ich das Protokoll des letzten Therapiegesprächs ins MacBook getippt hatte, beendete das Programm und entschied, Feierabend zu machen. Zum Date mit Maurice um 18 Uhr im Gernots war es nicht derart weit, dass ich das Auto hätte nehmen müssen.


Die Praxis hatte ich vor drei Jahren von einer Kollegin übernommen, die bei einer Patientin, die frontal von einer Straßenbahn erfasst worden war, das durch die Kontusion im Gehirn entstandene Frontalhirnsyndrom nicht erkannt hatte. Das war zwar kein Drama, weil die Frau nicht auffällig gewesen war, aber ihre Therapien hatten überhaupt nichts bewirkt. Als die Kollegin am Ende gemerkt hatte, dass sie schon lange nicht mehr zuhörte, und sich im Grunde kaum dafür interessierte, was die Leute auf ihrer Couch so schwafelten, hatte sie entnervt das Handtuch geworfen. Ich hatte gehört, sie töpferte jetzt in Indien.


Das Gernots war, wie die Praxis, hier in Nippes, aber weil ich wenig Lust hatte, nach dem Treffen die zwei Kilometer zum Auto zurück zu latschen, sah ich mich keine fünfzehn Minuten später in meinem schwarzen Beetle sitzen und das Verdeck runterlassen. Mit Sonnenbrille auf der Nase zuckelte ich zur Kreuzung Neusserstraße, als das Handy brummte. Ich betätigte die Freisprecheinrichtung. Sofort schrie Linda los: „Sie wissen es! Was hier los war! Unglaublich!“


„Äh, bitte, noch mal von vorne. Wer weiß was?“


„Dein Maurice war eben hier. Ich war kaum von der Arbeit, taucht er hier auf, um großartig zu verkünden, dass sie deine Fingerabdrücke auf der Plane gefunden haben. Und noch die einer unbekannten Person, weshalb er meine haben wollte.“


„Ach, Scheiße. Wir waren so hohl.“ Ich lehnte mich tiefer in den Fahrersitz.


„Ja, das weiß der jetzt auch“, sagte sie etwas gefasster. „Caro, warum hat der überhaupt deine Fingerabdrücke?“


„Wir haben doch letztes Jahr zusammen an einem Fall gearbeitet. Da nehmen sie einem immer Abdrücke ab, um sie an irgendwelchen verdächtigen Orten ausschließen zu können. Was hast du ihm erzählt?“


„Na, die Wahrheit. Ich war drauf und dran Markus anzurufen, aber das entpuppte sich als unnötig.“


Ich hob beide Brauen. Markus war ein Freund und Anwalt. „Wieso unnötig?“


„Der Typ, also Hahn, hatte eine Menge Abwehrverletzungen. Und DNA unter den Fingernägeln. Beides ist nicht von uns.“


„Okay?“ Ich kurvte schon um den Schillplatz, an dem das Lokal lag. „Was hat er gesagt?“


„Dass wir bescheuert waren.“


„Das ist mir klar.“ Ich gurkte bereits zum sechsten Mal um den Platz. „Ich meine juristisch.“


„Dass wir Ärger wegen Verschleierung oder so kriegen, aber ich hab später doch mit Markus telefoniert. Der kriegt das hin.“


„Okay, ehrlich, Maus, ich freu mich gleich schon weniger auf das Date.“


„Glaub ich dir aufs Wort.“


Ich fuhr die Schillstraße runter, zurück auf die Neusser, dann wieder rechts und wieder rechts. Überall nur Blechkarren, nirgendwo der Hauch eines Parkplatzes.


„Hast du ihm gesagt, dass wir sie kennen?“, wollte ich wissen. Hinter mir hupte es. Ich gestikulierte aggressiv. Meine Laune sank gewaltig.


„Nein, das überlasse ich dir.“


„Danke“, hauchte ich und fuhr zurück in die Schillstraße, dieses Mal von hinten. „Ich bin gespannt, was das gibt.“


„Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.“


„Mach ich. Bussi.“


Ich kreuzte weiter über die Straßen. Im Viereck, rechts, rechts wieder rechts und mit den Gedanken bei Maurice. Gemütlich versprach das Date nicht zu werden. Und da war er schon. Mit in die Hosentaschen versenkten Händen schlenderte er die Schillstraße entlang, direkt auf die Außengastronomie des Lokals zu. Die tiefstehende Sonne wirkte wie ein Spotlight.


Hagen war vergessen. Zumindest der Ärger und die Erinnerungen von vorhin. Maurice registrierte mich, was ich mit einem knappen Winken quittierte. Meine verzweifelte Miene galt der Parkplatzlage, doch er reagierte völlig ausdruckslos darauf. Wenn ich ihn nur besser lesen könnte. Ich hatte keine Ahnung, ob mich gleich ein Donnerwetter erwartete. Abrupt blieb er stehen und zeigte auf ein rotes Auto, das rückwärts aus einer Lücke setzte. Ich brauste heran und wartete mit klackendem Blinker. Maurice verharrte neben dem Altglascontainer. Sein blondes Haar leuchtete wie Weizen an einem sonnigen Sommertag, doch sein Blick sagte mir gar nichts. Ich setzte ein schiefes Lächeln auf, derweil ich in die frei gewordene Lücke fuhr und den Motor abstellte. An Maurice‘ Schulter vorbei spähte ich zum Platz, wo alle Tische und Stühle besetzt schienen. Der Duft von irgendetwas Gegrilltem wehte herüber. Gelächter und Gläserklirren flogen heran.


OEBPS/images/cover.jpg
DIANE AMBER

AN
ABRECHNUNG

s





OEBPS/nav.xhtml




		Textbeginn



		Danke



		Impressum









Page List





		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242











